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In freier S 


muß mehr rückſichtsloſe Ellenbogenkraft beſitzen als 


bravo! 5 


ER er: „Du ahnſt nicht, welche Freude du mir mit 
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Die Jagd nach der Braut. 


Eine Geſchichte zwiſchen Lachen und Weinen. 
Von Alfred Schirokauer. 
19. Fortſetzung. i (Nachdruck verboten.) 


Es iſt immer peinvoll die Liebſte ſchmähen zu hören. 
Geſchieht dieſes aber mit der eigenen ſüßen Silberglocken⸗ 
ſtimme der Vergötterten, dann iſt es eine der ruchlos 
ausgeklügeltſten Foltern. ; 

Unter ihr zuckte Bob, ſtumm und märtyrerhaft. 

och Juana — es war zweifellos Juana — wehte 
mit einer königlichen Gefte — ganz Dubarry — ihren 
Aerger beiſeite. 

„Wir wollen unſere koſtbare Zeit nicht mit der 
albernen Kleinen dort vertrödeln,“ entſchied fie. 
„Komm, wir wollen tanzen. Und dann joupieren wir 
zuſammen. Denn dir allein gehört dieſe Nacht.“ 
Wenn eine junge Dame auf einem Balle einem 
jungen Herrn, dem ſie die Einladung zu dieſem Balle 
heimlich zugeſteckt hat, ſolche Verheißungen macht, kann 
er ſie nicht gut ſtehen laſſen und einer geſcholtenen 
Rivalin nacheilen. Das geht nicht. Oder der Betreffende 


„Und on rau?" 
= . e!“ 

„Warum haſt du dich dann geſtern abend mit ihr 
verlobt?“ 

„Weil ich verrückt war.“ s 

„Du biſt wonnig.“ Sie preßte ſich verzückt an ihn. 

Da fragte er unvermittelt: „Wie kommſt du eigent⸗ 
lich hierher? Hier ſind doch lauter Verbrecher.“ 

Doch ſeelenruhig antwortete ſie: „Ich hatte früher 
einmal — es iſt vorbei, du brauchſt nicht eiferſüchtig 
zu ſein, cariſſimo — ich hatte ein Verhältnis mit einem 
internationalen Hochſtapler. Natürlich wußte ich es da⸗ 
mals nicht. 5 hat mir die Karten geſchenkt.“ 

» — jo!“ 

„Ja. Aber woher weißt du es?“ f 

„So was ſehe ich auf den erſten Blick,“ erwiderte er 
und teottete weiter wie ein Kamel. 


XXI. 

Als der Tanz beendet war, beſtimmte Juana wies 
der: „Jetzt ſoupieren wir. Such inzwiſchen einen hüb⸗ 
ſchen Tiſch aus. Ich muß nur raſch meine Perücke richten. 
Sie drückt mich.“ 

Er wurde noch mit einem verſprechenden Hände⸗ 
druck begnadet, dann ging ſie flugs den inneren Räumen 
des Saales zu. i 


Robert Brook. Er konnte fie nicht ſtehenlaſſen. Er Kaum hatte ſie, nicht ohne Mühe, ihren ſchaukelnden 


reichte ihr den Arm, führte ſie in die Arena und tanzte 
mit ihr den Blues. 5 

Seine Gedanken aber tanzten nicht mit. Die ſaßen 
auf den Ruinen feiner Hoffnungen und weinten. 

Die ganze Nacht wollte fie ihn haben! And Ellinor? 
Die ſchon erbittert geweſen war über die bloße unvor⸗ 
lichtige Nennung des Namens Juana? Freilich hatte 
ſie den Banditen. Aber eiferſüchtig war ſie dennoch ge⸗ 
weſen, das hatte er deutlich gemerkt. Und wenn ſie 
ihn jetzt mit dieſer andern tanzen ſah —! ’ 


fühl der Felonie ſuchte er mit haſtigen Augen in dem 
Strome, der ſich von der Tanzarena zu den Tiſchen ergoß, 


Er fand ſie. Die hochgetürmte weiße Friſur war 
geradezu ein Merkzeichen über den Wellen der braunen, 
blonden und ſchwarzen Köpfe. Drüben, auf der anderen 
Seite des Saales, verabſchiedete ſie ſich von den Ban⸗ 
diten und verließ durch eine der Flügeltüren — auch 
nicht ohne Gefährdung ihres Gewandes — den Saal. 

Da ward Bob zum Berſerker. Mit Schultern und 
Armen warf er ſich in die Flut, bahnte er ſich den Weg. 
Fluchen und Drohung zeichneten ſeinen Kurs. Doch er 
kam hindurch. Er erreichte drüben die Tür. Er ge⸗ 
langte auf einen breiten, belebten Gang. Auch hier 
N und ſtrudelte es, vom Saal hinaus, zum Saal 5 
erein. „ 
Zuerſt ſah er nicht den hohen, weißen Detektor. 
Keine Spur von ihm. Verzagt eilte er den Gang hinab. 
Da trat die Dubarry dicht neben ihm aus einer Tür mit 
der Aufſchrift: Damengarderobe. ES 

Einen Augenblick ſchwankte er. War das Dubarıy 
Ellinor oder Dubarıy-Suana? Freilich hatte die Säns 
gerin ihn auf der anderen Seite des Saales verlaſſen. 
Doch ſie hatte hinlänglich Zeit gehabt, inzwiſchen hier 
ihre Friſur zu ordnen. 2 RE 

Er ſchwebte nicht lange im Ungewiſſen. 

„Na, hat fie dich verſetzt, deine Juana? 
f Da war er im Bilde. Er trat dich an ſie heran 
flüſterte: „Ellinor, ich muß dich ſprechen“ 
„Ach, auf einmal! And vorhin ſtarbſt du von Sehn⸗ 
fiſucht nach der Juana. So eine Anverſchämtheit von 
dieſer Perſon, mir mein Koſtüm zu ſtehlen!“ ü 


Doch da gerade ſprach Juana — rach laut genug, 
daß Ellinor be e Po en 
„ Gleich als du heute abend in meine Garderobe 
kamſt, wußte ich, daß ich dich liebe.“ 

Täuſchre Bobby ſich? Oder hatte Ellinor klagend 
aufgeſtöhnt? Jedenfalls verdeckte fie geſchickt ihre Unbe⸗ 
herrſchtheit. Sie tat, als habe ihr Tänzer ſie getreten. 
Fe 66 6 ärgerlich und unter Vorwürfen den Tanz 


In Nobert Brook ſchmetterten fünfhundert Fan⸗ 
faren einen orkanhaften Tuſch des te = 


Er wurde ſtürmiſch. Er tanzte mit Schwung. Frech 


ic auch lep? 


adungskarte bereitet haſt.“ 


„Vielleicht.“ 

„Du liebſt ihn!“ 

„Sei nicht ſo indiskret.“ - 

„Ha, ich weiß alles. Seinetwegen biſt du von zu 
Hauſe fortgelaufen.“ 

„Kann ſein.“ 

„Seinetwegen beharrſt du in dieſem entſetzlichen 
Verbrecherdunſtkreis .. | 

„Dir bleibt auch nichts verborgen.“ 

„Ellinor, ich flehe dich an! Spotte nicht! Leg’ 
dieſen Hohn ab, der mich wahnſinnig macht. Du mußt 
zur Vernunft kommen. Du mußt heraus aus dieſem 
Sumpfe. Siehſt du denn nicht, daß du darin zu Grunde 
gehſt?! Daß du nur durch ein Wunder bisher dem 
Zuchthauſe entronnen biſt?“ 

„Unſere Geriſſenheit iſt unſer Wunder.“ 

„Kann ſein. Aber einmal — fei doch vernünftig. 
Löſe dich von dieſem e Ich will dir helfen. 
Ich will dich unterſtützen. ch will —“ 

„And deine Braut?“ a 

„Was hat das mit meiner Braut zu ſchaffen? Ich 
werde doch wohl auch als verlobter Mann einen Men⸗ 
ſchen vor dem ſicheren Verderben retten können.“ f 

„Bräute haben bisweilen über ſolche ſelbſtloſen 
Taten ihre eigenen Anſchauungen.“ f 

„Meine Braut ſicher nicht! Sie iſt ein verſtändiges 
Mädchen. Und wenn nicht —“ 

Da kam der Bandit den Korridor zurück, gerade auf 
die Wandelnden zu. 5 

„Geh jetzt,“ flüſterte ſie, „wir müſſen vorſichtig 
ſein. Wenn John Verdacht ſchöpft — da unten am Ende 
des Ganges — blick nicht hin —! iſt ein Garten — 
triff mich dort in zehn Minuten.“ 

Sie grüßte harmlos nickend und geſellte ſich zu 
John. Beide wandten ſich dem Saale zu. Doch ehe er in 
der Tür verſchwand, warf der große Burſche einen Blick 
durch die Augenlöcher ſeines Viſiers auf Robert Brook, 
der ihm nichts Gutes verkündete. 

Doch Liebe gibt Mut. Bob war bereit, es mit dieſem 
ganzen Saale voller Halunken aufzunehmen. Zu Elli⸗ 
nors Rettung war ihm kein Wagnis zu kühn. Was 
konnte er dabei mehr verlieren als ſein Leben! Dieſes 
Opfer war ihm Ellinors Befreiung aus den Feſſeln ihrer 
Schmach wert. N 

Mit zur Schau getragener Langeweile ſchlenderte 
er den Gang hinunter, der Gartenpforte zu. Da fiel 
ihm Juana ein. Juana]! Was ſcherte ihn Juana, wenn 
es um Ellinors Erlöſung ging! Mochte fie vor Aerger 
platzen! Mochte fte ſich einen anderen Ritter ſuchen! 
Er hatte wichtigere Pflichten. Er hatte ſehr wohl durch 
allen Spott und Hohn Ellinors herausgehört, daß ſeine 
Worte nicht ſpurlos an ihr abglitten, daß ſie bewegt war, 
daß ſie weich wurde. Schon daß ſie ihm das Stelldich⸗ 
ein im Garten gewährte, bezeugte ihre beginnende 


„Ihre Schneiderin — deine Schneiderin — 
„Ja — verteidige du ſie nur noch! Natürlich. Das 
iſt Diebſtahl, glatter Diebſtahl.“ 8 
Wohl ſchoß es Bob durchs Hirn, daß jemand, der 
lebendige Menſchen aus ihren Betten raubte, nicht be⸗ 
rufen war, ſich über eine vermeintliche Schnittmuſter⸗ 
entwendung allzu ſehr zu entrüſten. Doch er gab dieſem 
aufrühreriſchen Gedanken keine Worte. Er ſuchte zu 
beſänftigen. „Das iſt ja nun gleichgültig, Ellinor — 
„Was iſt das? Das iſt dir gleichgültig, daß lie mich 
hier zum Affen macht! Du biſt ja ſchön in ſie verliebt! 
Das ſoll gleichgültig ſein, wenn ich auf dem Masken⸗ 
ball, auf den ich mich ſo gefreut habe, als das Ebenbild 
dieſer — dieſer —“ 
„Sie iſt Sängerin in der Alhambra.“ 
„Du biſt ja vortrefflich informiert! Richtig, du 
warſt ja in ihrer Garderobe!“ : 
„Nur, weil ich glaubte, ſie wäre du.“ 
„So? Ich! Ich eine Bänkelſängerin? Ich! Und 
N deren Ebenbild muß ich nun hier herumlaufen. 
Wieder drängte ſich Bob ein unbotmäßiger Gedanke 
auf. Es ſchien ihm, daß eine Dame, die von Entführung 
und Erpreſſung lebte, geſellſchaftlich nicht allzu hoch über 
einer recht bedeutenden Künſtlerin des bunten Brettls 
ſtehe. Doch auch dieſem Einfall verlieh er keine Worte. 
„Es iſt die Schuld deiner Schneiderin,“ wandte er 
ein. „Doch —“ > 
„Meiner Schneiderin?! Hat ſie dir das aufge⸗ 
bunden? Das ſieht dieſer Sirene ähnlich. Sie ſcheint 
dich ja weidlich mit ihrem Sing⸗Sang betört zu haben. 
Meiner Schneiderin! Großartig! Sie hat bei meiner 
Schneiderin das fertige Koſtüm geſehen, hat es heimlich 
5 abgezeichnet und ſich bei ihrer Schneiderin — ihrer — 
5 bitte — ihrer! — mein Kleid nachmachen laſſen. So iſt 
f es. Und das nennſt du moraliſch, wie? Das ſcheint dir 
geſetzlich zuläſſig? Mir kannſt du lange Predigten 
halten. Aber ihren Lebenswandel findeſt du herrlich 
und vorbildlich. Natürlich. Und dabei — ſie in dieſem 
Koſtüm! Sie glaubt wohl, Ludwig der Fünfzehnte iſt 
blind oder geiſtesſchwach geweſen! Denn wie er ſonſt 
auf den Gedanken hätte verfallen ſollen, dieſe Perſon 
— ausgerechnet dieſe Perſon — zu ſeiner Maitreſſe en 
titre zu wählen, it nicht recht erfindlich.“ 
Bob hatte feine Möglichkeit erſpäht, ihren erbitler⸗ 
ten Redeſtrom zu dämmen. Als ſie jetzt erſchöpft inne⸗ 
hielt, benutzte er die Atempauſe zu der Bemerkung: 
„Ellinor, das find doch Lappalien. Wir “ 


RRS 


„Lap — 2!“ 

„Lappalien. Wir haben heute abend Wichtigeres 
miteinander zu beſprechen.“ s 

„So?“ fragte ſie ſanfter. 8 15 

„Ja, Ellinor. Ich war außer mir, als ich heimkam 
und du entflohen warſt.“ | 

„Glaubſt du, die Geſellſchaft des alten Brumm⸗ 
bären war beſonders amüſant?“ ER 

„Ich fürchtete, dich auf immer verloren zu haben.“ 
„Und darum haſt du dich raſch anderweitig ein⸗ 
gedeckt.“ i 
„Ellinor! Ich war faſſungslos über deine Flucht 
Wenn ich dich verlieren würde — 82 3 

„Wäre dir das ſo ſchmerzlich?“ fragte fie kokett. 
Er ſah es durch die bergende Maske hindurch. 

„Sehr,“ geſtand er leiſe. a n 

„And deine Braut? Und dieſe Sängerin?! Ach, 
geh', du biſt ein gewohnheitsmäßiger Frauenverführer.“ 

Sie ſchritten in dem Gang, der ſich langſam leerte, 


ganz ſo unantaſtbar wie vor vierundzwanzig Stunden. 
Doch die Vernunft in ihm war durch die Ereigniſſe dieſes 


"Er war in den Garten getreten. Mild brannten an 
einem Be a die 1 5 11 
„Ich weiß,“ nickte er, „der Schein iſt ge en mich. duftete nach Flieder Gedämpft klang aus em Saale 
. ging der Bandit 15 Den nn die Muſik. Er durchmaß die kleine, grüne Anlage, die 
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„Ein Bekann TTV 

iſt n Er gehört zu deiner Bande.“ 
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Dunkel des Gartens. 


waren ſie en und klebrig. Mit beſonderer Vorliel 


| 
. 
| 
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Spielen heim und fordert nicht, daß e 
& ern dich en Keuchzuſten ober Malern, ober jeder anberen 


war er alſo bankrott. Hatte kaum für ſich zu leben. Wie 


follte er dann Ellinor über Waſſer halten? Ueber 
Waſſer halten! Sie war — das hatte ihm dieſer Tag 
gezeigt — an ein Leben des Luxus gewöhnt. Nein, die 
Verlobung konnte er nicht aufgeben. Opfern mußte er 
ſeine Liebe zu Ellinor und ihrer Errettung aus den 
Krallen der Schuld. Er mußte ſie fortſchaffen aus Neu⸗ 


york — weit weg — vielleicht nach Europa — das 
mußte er — und wenn es noch jo unerträglich war — er 


mußte — 

Da ſchob der Reifrock ſich durch die erleuchtete Tür. 

Er eilte auf das Mädchen zu, zog es in das grüne 
Und plötzlich lag es an ſeiner 
Bruſt. 

„Endlich — endlich,“ ſtammelte ſie und klammerte 
ſich an ſeinen Körper. 

Da vergaß er alles, Verlobung, Vernunft, die Mil⸗ 
lion, alles. Er fühlte nur ſie, nur ſeine Liebe, nur ſeine 
Leidenſchaft. i 

„Du — du —,“ flüſterte er an ihrem duftenden 
Nacken. a 8 

„Liebſt du mich — wirklich nur mich?“ 

Es war ein klangloſes Atmen an ſeiner Bruſt. 

„Nur dich — nur dich!“ 

„Und immer — immer wirſt du mich lieben?“ 

„Immer — immer!“ a - 

„Haft du alle Bedenken überwunden —? Du hatteſt 
Bedenken — ich weiß —“ 

„Alle.“ : 

Da bog fie ſich von ihm zurück, rief hingegeben: 
„Küſſe mich!“ riß die Maske vom Geſicht und umſchlang 
ihn ekſtatiſch. 


Es war gut, daß fie ihm mit ihren Lippen den . 


Mund verſchloß und den Schrei ſeines Entſetzens erſtickte. 
Er hielt Florence Ronald in ſeinen Armen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Bühnen⸗Kind. 


Von Jerome K. Jerome. 


(Einzigberechtigte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von 
5 Hermynia zur Mühlen.) Sr 

Das Bühnen ind iſt lieb und ſtill und drückt ſich gewählt 
aus. Wir haben bei verheirateten Bekannten bisweilen Kinder 
etroffen; meiſt wurden ſie aus eillem entfernt gelegenen Zimmer 
es Hauſes geholt — um uns Freude zu machen, und feit immer 

e wiſchten 
ſie ihre kotigen Stiefel an unſerer neuen Hoſe ab; ihr Haar er» 
weckte den Eindruck, als hätten ſte eben in einem Mülleimer Kopf 
geſtanden. Sie ſprachen auch mit uns, aber ſie drückten ſich nicht 
gewählt aus; im Gegenteil, ſie waren eher grob. 

Das Bühnen-Rind iſt ganz anders, iſt ſauber und nett Man 
kann es überall anrühren. Sein Geſicht glänzt von Seife und 
Waſſer. Seine Hände verraten, daß es nie Sandkuchen gebacken 
und mit Teer geſpielt hat. Die Glätte ſeines Haares wirkt faſt 
erſchreckend. Sogar ſeine Schnürſenkel ſind ordentlich gebunden. 
Wir ſahen nur ein einziges der 5 
ſchöpf, das dem Bühnen⸗Kind ähnelt: es ſtand in einem Schneider⸗ 

en guf einem runden Stück Holg. und der Anzug koſtete fünf⸗ 
zehn Schillinge und neun Pence. ; 5 
Das Bühnenkind liebt ſeine Eltern und die Kinderfrau, es 
empfindet Ehrfurcht vor jenen, die die Vorſehung über es geſetzt 
haben; inſofern iſt es dem echten Artikel vorzuziehen. Es redet 
von den Eltern per „lieber, lieber 1 5 und „liebe, liebe Mama 
und nennt die Kinderfrau „teuerſte le Wir ſind ſelbſt mit 
einem richtigen Kind verwandt, einem Neffen. Der nennt den 
Vater, wenn er nicht anweſend ift: „der Alte“ und die Kinderfrau 
„das alte Bieſt“. Weshalb ſagen ni auch wirkliche Kinder 
„lieber, lieber 1 und „liebe, liebe Mama”? . 
Das Bühnenkind iſt dem wirklichen Kind in jeder Beziehung 
weit überlegen. Es raſt nicht brüllend durchs Haus, bis keiner 
mehr weiß, ob er auf dem Kopf oder auf den Füßen ſteht. Es 
kriecht nicht um fünf uhr morgens aus dem Bett, um auf einer 
Zehn⸗Pence⸗Flöte zu üben. Es will nie ein Fahrrad haben und 
quält einen damit nicht zu Tode. Es ſtellt nicht in der Minute 
wanzig komplizierte Fragen über Dinge, von denen man keine 
nung hat und erkundigt ſich dann nicht, weshalb man denn 
er — wiſſe ob man als kleiner Junge gar nichts 

Das Bühnenkind zerreißt nie ſeinen Hoſenſitz und braucht an 
ener Stelle keinen Flicken. . die . der 
b bein lad derer fie b ee e die e dd num 

ſie zum Tee bleiben dürfen. 


BIC 


Mal außerhalb der Bühne ein Ge⸗ 


Krankheit, die es erwiſchen kann, und ſtellt nicht 8 
ganze Haus auf den Kopf. j ne 

Die Aufgabe des Bühnenkindes beſteht meiſt darin, die Mutter 
mit taktloſen Fragen über den Vater zu quälen. Vor einem 
Zimmer voller Gäſte erkundigt es ſich, wo denn der „liebe Papa“ 
jei, und weshalb er die „liebe Mama“ verlaſſen hat. Dabei wiſſen 
alle Säfte nur allzu gut, daß der arme Mann zwei Jahre im 
Zuchthaus abzuſitzen ha. oder demnächſt gehenkt werden ſoll. 
Selbſtverſtändlich fühlen ſich alle unbehaglich. Das Bühnenkind 
quält immer jemanden. Man dürfte es nicht frei herumlaufen 
laſſen. Hat es aufgehört, die Mutter zu peinigen, ſo wendet es 
ſich an ein armes Mädchen, das an gebrochenem Herzen leidet, 
fragt mit ſchriller Stimme, weshalb es nicht heiratet, plaudert 
von Liebe und häuslichem Glück und jungen Männern, bis das 
arme Mädchen den Verſtand verliert.. Dann gerät das Bühnen⸗ 
kind völlig außer Rand und Band, fragt ehrbare alte Jungfern, 
ob ſie gerne ein Kind hätten, erkundigt ſich bei kahlköpfigen alten 
Herren, weshalb ſie keine Haare mehr tragen und bei Rotnaſigen, 
warum ihre Naſen rot ſind und ob ſie immer ſo waren. 

Es gibt Fälle, in denen es beſſer wäre, nichts von der Her⸗ 
kunft des Bühnenkindes zu wiſſen, in derartigen Fällen aber 
fragt die an beſtimmt während eines großen Diners, wer ihr 
Vater war. Alle en auf der Bühne lieben das Bühnen⸗ 
kind. Die Frauen prejien es ans Hire und vergießen alle paar 
Minuten reihum Tränen darüber. Niemandem ſcheint es auf die 
Nerven zu gehen. Niemand befiehlt ihm „Halts Maul!“, „Schau, 
daß du weiterkommſt!“. Niemand gibt ihm eine Maulſchelle. Geht 
das wirkliche Kind ins Theater und bemerkt all das, ſo muß es 
wünſchen, ebenfalls ein Bühnenkind zu ſein. 

Das Publikum liebt das Bühnenkind; es weint über ſein 
Pathos und wird von feinen Deklamarionen erſch ener. E 
das Bühnenkind, in der Mitte der Bühne ſtehend, erklärt, es werde 
den 1 0 töten und auch die Polizei und alle, die der Mutter 
etwas tun, ſo wird das Publikum erregt, wie durch einen Trom⸗ 
petenſtoß. Und die komiſchen Stellen werden von ihm als der 
Triumph der Komik betrachtet. Doch gibt es auch merkwürdige 
Menſchen, die das Bühnenkind nicht zu ſchätzen wiſſen, ſeine er⸗ 
habene rührende Schönheit nicht begreifen. Wir dürfen ihnen 
nicht zürnen, ſollten ſie lieber bedauern. Wir hatten ſelbſt einen 
1 der unter dieſem Unglück litt. Er war verheiratet; die 

erfehung hatte es gut mit ihm gemeint und ihm elf ſchöne ge⸗ 
unde Kinder geſchenkt. Das „Baby“ war elf Wochen alt, die 
Zwillinge zählten fünfzehn Monate und bekamen eben Zähne. 
Die jüngſte Tochter war drei, die fünf Jungen waren fieben, acht, 
neun, zehn und zwölf Jahre alt, brave Kinder, aber ſchließlich 
ſind Jungens eben Jungens, und auch wir ſelbſt waren einmal 
jung. Die beiden älteſten Mädchen waren liebe Geſchöpfe, nur 
ſchade, daß ſie immer miteinander ſtritten. Als wir eines abends 
unſeren Freund aufſuchten, fanden wir ihn in einer äußerſt be⸗ 
drückten Stimmung. Es waren eben Ferien, und das Wetter 
war ſchlecht. Unſer Freund hatte den ganzen Tag daheim ver⸗ 
bracht, desgleichen die Kinder. Als wir das Zimmer betraten, 
erklärte er eben ſeiner Frau, er laſſe ſich, wenn die Ferien noch 
lange währten, und die Zwillinge noch lange Zähne bekämen, in 
den Stadtrat wählen, er halte den Lärm nicht mehr aus. Die 
Frau erwiderte, ſie begreife nicht, vorüber er ſich beklage, die 
Kinder ſeien doch fe 908 800 Unſer Freund meinte, die Hergen 
der Kinder e ihn nicht, ihre Arme, Beine und Lungen 
trieben ihn zum Wahnſinn. Er ſagte auch, daß er mit uns fort⸗ 
gehen wolle, ſonſt verliere er den Verſtand. 3 

Wir ſchlugen ihm vor, das Theater zu beſuchen und ſtrebten 
dem Strand zu. Unterwegs erklärte unſer Freund, welche Er⸗ 
leichterung es ſei, von den Kindern fortzukommen, Er liebe 
Kinder, aber es ſei ein Fehler, von einer Sache zu viel zu haben, 
und es genüge zweiundzwanzig Stunden am Tag mit den Kindern 
zu verbringen. Er wolle kein Kind mehr ſehen, kein Kind mehr 
hören, bis er heimgehe, vergeſſen, daß es auf der Welt ſo etwas 
wie Kinder gibt. Wir betraten das Theater. Der Vorhang war 
bereits aufgegangen, auf der Bühne ſtand ein kleines Kind im 
Nachthemd und ſchrie nach ſeiner Mutter. Unſer Freund ſtarrte 
es an, ſagte ein einziges Wort und floh. Wir folgten ihm. 

Wir gingen weiter und betraten ein zweites Theater. Hier 
ſtanden auf der Bühne zwei Kinder. Einige Erwachſene um⸗ 
ringten ſie und lauſchten voller Ehrfurcht ihren Worten. Die 
Kinder ſchienen einen Vortrag zu halten. ir flohen fluchend 
und erreichten ein drittes Theater. Hier gab es nur Kinder. 
Eine Kindertruppe trat auf. Unſer Freund erklärte, er wage ſich 
in kein Theater mehr, es gebe doch Orte, die man Kabarett nennt, 
dorthin ſollten wir gehen, doch wäre es nicht nötig, es ſeiner Frau 
gu erzählen. Wir erkundigten uns bei einem Poliziſten, entdeckten, 
aß es tatſächlich ſolche Lokale gab und begaben uns hin. 

Als erſtes ſahen wir zwei kleine Knaben, die an einem Reck 
turnten. Unſer Freund wollte von neuem fluchen und fliehen, 
doch hielten wir ihn zurück, verſprachen, er würde, wenn er nur 
ein wenig wartet, beſtimmt auch Erwachſene auf der Bühne 
Fahne Nach den Knaben kam deren kleine Schweſter auf einem 
Fahrrad. Die nächſte Nummer aber war ein Wunderkind, 
in vierzehn verſchiedenen Koſtümen auftrat und fang. Wir flohen. 

a Unſer Freund meinte, er könne in dieſer Verfaſſung une 
möglich heimgehen, würde ſonſt die Zwillinge totſchlagen. Wir 
überlegten, j lügen ihm dann vor, etwas Muſik anzuhören. Er 
war einverſtanden: die Muſik würde ihn beruhigen, ihm edlere 
Gefühle einflößen. Wir befanden uns in der Nähe der St. James⸗ 
Hall und traten ein. Der Saal war überfüllt, es fa uns ſchwer, 
2 Sitzen zu gelangen. Als wir endlich ſaſſen un nach 
em 1 blickten, ſahen wir — das »bnjäbrige Wunder 
kind, das er ſpielte. 


Girardi betrübt das 


zu den 


Inſer erhob ſich und ſagte, er wollte heimgehen. Wir 
ſchlugen vor, es no mit einem anderen. Vergnügungslokal zu 
verſuchen. Er aber meinte, es ſei eigentlich eine Verſchwendung 
für einen Vater von elf Kindern, heutzutage Vergnügungslokale 

zu beſuchen und ſtrebte traurig heim. 


Girardi⸗Anekdoten. 


Zum 10. Todestage des Wiener Komilers; 
geitocben am 20. April 1918. 


Von Heinz Berger. 
(Nachdruck verboten.) 


Alexander Girard, der feiner Generation und wohl auch 
der Nachwelt als der Wiener Komiker galt und gelten wird, als 
der ganz ſpezifiſch wieneriſche Menſchendarſteller, war einmal bei 
Katharina Schratt zum Kaffee eingeladen, als dort ganz un⸗ 
erwartet Kaijer Franz Joſeph erſchien. Girardi genierte ſich nun 
ganz offenſichtlich, ſo daß der Monarch ihn aufmunternd fragte, 
warum er denn gar jo ſtill ſei? — „Ja, mein’ Majeſtät“, ant⸗ 
wortete Girardi, „trinken Sie erſcht amal Kaffee mit an'n 
Naiſer!“ f 

* 


Als Girardi zum erſten Male in Berlin gaſtierte, beſuchte er 
Albert Baſſermann, der damals Jon Beſitzer des berühmten 
Iffland⸗Ringes war. Iffland hat die Beſtimmung getroffen, daß 
der Ring bon Pe Inhaber immer dem uſpieler vererbt 
werden müſſe, den ex für den bedeutendſten Künſtler und wür⸗ 
digſten Menſchen halte. Auf dieſe Beſtimmung ſpielte Girardi 

an, als er ſich bei Baſſermann mit den Worten einführte: „Nur 
kei Angſt net, Herr von Ballermann — i komm net erb⸗ 


ſchleiche ni“ 


2 

Kurz nach Girardis Tode entſtand folgender liebens⸗ 
würdige Garderobenſcherz, deſſen Zielſcheibe Girardis leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zum Tarockſpielen war. — Girardi kommt in den 
Dimmel, entdeckt mit Kennerblick zwei Kollegen von der Wiener 


Burg, deren Tarockkönnen er ſchon zu Lebzeiten hat erproben 


können, und hält nun Ausſchau nach dem vierten Manne. Da 
kommt ein N ſehr vornehmer ES des Weges, diſtin⸗ 
guierten Ausſehens, elegant gekleidet. irardi eilt auf ihn zu: 
Nix für ungut! Geſtatten's ſchon, ba i mi vorſtell': i bin der 
Girardi aus Wien.“ — Der Fremde iſt ſehr verbindlich: „Sehr 
erfreut. Ludwig der Vierzehnte.“ — Da ſchüttelt 
upt: „Schad', kann ma nix mach'n! Mir 
braucheten nur an'n Vierten.“ 


* 2 7 

Pünktlichkeit war nicht gerade Girardis Stärke. Vor allem 
Proben kam er regelmäßig zu ſpät. Eine Stunde 1 

renz war nichts Seltenes. Als er wieder einmal volle 60 Mi⸗ 
nuten hatte warten laſſen, meinte der Kapellmeiſter, mit dem 
SGirardi ſich nie recht vertragen konnte: „J wär an deiner Stell' 
> eil amal gar net kommen.“ — Darauf repliziert Girardi: „Ja 
reili, jo hälteſt du's g'macht. J aber, i bin a pflichttreues Mit⸗ 

glied! J komm'!“ 
* 
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geworden, wenn ihn, den letzten Sproß eines alten Geſchlechtes, 
nicht ſchon am 29. Januar 1912 auf einer Weltreiſe in Agden 
(Utah) der Tod ereilt hätte. Er war in Seeland geboren und ver⸗ 
ſuchte ſich, vielſeitig begabt, zunächſt als Schauſpieler. Er ſpielte, 
erzählt Emil Ludwig, Ibſens Oswald in den „Geſpenſtern! fo, 
daß ſeine Partner unter der Schminke erbleichten, ihm einen 
Stuhl hinſchoben, weil ſie fürchteten, er ſänke um. Er war, 
was er ſpielte, und darum taugte er nicht zum Schauspieler. Als 
Schriftſteller erregte er durch ſeine ſehr perſönlichen Feuilletons 
ſchon in jungen Jahren Aufſehen. Zweiundzwanzig Jahre alt, 
ſchrieb er den Roman „Hoffnungsloſe Geſchlechter“, der erfüllt iſt 
don der Schwermut, die ſein ganzes Lebenswerk durchzieht und 
den Romanen und Novellen ihren AO en Ton gibt. Immer 
ſteht er ſelbſt, in gewandelter Geſtalt, im Mittelpunkt dieſer Dich⸗ 
tungen, von denen der Roman „Die Vaterlandsloſen“, ſein letztes 
Werk, wohl feine größte Leiftung darſtellt. Uebrigens hat er, den 
alles zum Schauſpiel zog, mehrfach Schauſpielercharakteriſtiken 
veröffentlicht, und pn Novellen, die vom Leben der Komö⸗ 
dianten und Akrobalen erzählen, gehören zu den ſchönſten Stücken 
ſeines reichen, unvergeßlichen Werkes. . 


21. April. 

Hippolyte Taine. Frankreich kann den hundertſten Geburts⸗ 
tag eines ſeiner bedeutendſten, vielſeitigſten Hiſtoriker feiern; am 
21, April 1828 wurde Listan Taine in Vouziers 5 
geboren. Schon auf der ule war dieſer herborragende Kop 
jeinen Kameraden weit überlegen, und nachdem er einige Jahre 
als Hilfslehrer e Nen war, erregte er durch die Löſun 
einer Preisaufgabe der Akademie 1853 größeres Aufſehen. Dre 
Jahre ſpäter machte ihn ſeine Geſchichte der franzöſiſchen Philo⸗ 
We im 19. Jahrhundert zum berühmten Mann. Werk au 

erk erſchienen nun in raſcher Folge, und Literatur und Kunf 
eroberte er ſich ebenſo wie die politiſche Geſchichte. Seine kunſt⸗ 
philoſophiſchen Eſſahs, ſeine eorie von der Abhängigkeit des 
Menſchen von ſeinem Milieu hatten beſonders 3 Einfluß 
auf Deutſchland, ſo wie andererſeits Taine der Vermittler 
deutſchen Geiſtes im Sinne Herders und Goethes für Frankreich 
wurde. Seine Werke ſind das Ergebnis eines unendlichen Fleißes 
in der Sammlung von Material und einer hohen Kraft der Ge⸗ 
ſtaltung und klugen Kombination. Er war der Führer des Realis⸗ 
mus, und kein Schriftſteller in der Zeit etwa von 1860 bis 1870 
entging ſeinem Einfluß. Die Niederlage Frankreichs von 1871 
führte ihn dazu, der Entwicklung des polſtiſchen Lebens in Frank⸗ 
reich ſeit der Revolution nachzugehen: es entſtand ſein gewaltiges 
Werk „Origines de la France contemporaine" (187684), das 
auch, wie viele andere Werke Taines in deutſcher Ueberſetzun 
erſchien. Taine ſtarb am 5. März 1893 in Paris. Der E 
ſeines Denkens und ſeiner den Naturwiſſenſchaften angenäherten 
Methoden iſt noch lange ſpürbar geweſen und geblieben. 


Aus aller Welt. 


Die größte Flußinſel der Erde. Eine Flußinſel von einer 
Größe, wie fie auf der ganzen Welt nicht wieder vorkommt, findet 
ſich auf dem Fluſſe Rio Grande, auch Araguaya genannt, in Bra⸗ 
ſilien. Die Inſel wird dadurch gebildet, daß fi) der Fluß etwa 
in feinem Mittellauf in zwei Arme, einen öſtlichen und einen weſt⸗ 
lichen, teilt, zwiſchen denen ſich ein über 300 Kilometer langes 
und Bi 130 Kilometer breites Feſtland bildet, das auf dieſe Weiſe 
zu einer Inſel wurde. Trotz ihrer Größe iſt die Inſel Banane 
eder Sankt Anna, wie fie auch heißt, unbewohnt. 


Eine Millionärin, die ihren Hausbeſorger heiratet. Gine 
ſenſationelle Heirat wird in Neuyork viel beſprochen. Die zwei⸗ 
undſiebzigjährige Millionärin Frau Pie t Edwards, eine in 
der Neuhorker Geſellſchaft ſehr bekannte Erſcheinung, hat ihren 
Hausbeſorger, den zweiundvierzigjährigen John Burden, 5 

rau Burden, die bereits Urgroßmutter iſt, und ihr er⸗ 
zären den Zeitungsberichterſtattern, daß ſie ſich in ihrer jungen 
Ehe ſehr glücklich fühlen. e 5 


. 
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influß 8 


